








Kurz 
gemeldet

Die Netzwerkarbeit mit Partnern, die sich für die 
Arbeitnehmerinteressen im Land Bremen einset­
zen und die Kooperation mit den Gewerkschaften 
wird fortgeführt. Weiterhin wird es ein vielfältiges 
Angebot mit Infoveranstaltungen, Kabarett, Aus­
stellungen und Lesungen geben.

Umschulung 
Sozialassistenz 
Am 21. Oktober beginnt eine 
16­monatige Umschulung zum 
staatlich anerkannten Sozialassistenten mit theo­
retischem Anteil in der wisoak und praktischen 
Anteilen in einer Kita. Sozialassistenten ergänzen 
und unterstützen in sozialpädagogischen Einrich­
tungen bei der Betreuung von Kindern, die einen 
spezifischen Förderbedarf haben. Die Kosten 
für die Teilnahme können von der Agentur für 
Arbeit oder vom Arge­Jobcenter mit Bildungsgut­
scheinen übernommen werden.  

Mehr Infos unter 

   www.wisoak.de (Suche: 71440H19)

 0471 . 5 95-22

Berufsbegleitendes 
Zertifikatsstudium
Das weiterbildende Studium „Arbeitsbezogene 
Beratung“ wendet sich an Be triebsräte, Personal­
räte, Mitarbeitervertretungen, BR-/PR- Referenten, 
Schwerbehindertenbeauftragte und Gleich-
stellungs  beauftragte.
 Betriebliche Interessenvertretungen 
 er wer    ben Fachwissen über Be ratung, Methoden­
kompetenz in der Gesprächsführung und der 
Gestaltung von Gruppenprozessen sowie um -
fassende Sozialkompetenz (Kommunikations­, 
Team- und Konfliktfähigkeit).
 Das Angebot von zap, Arbeitnehmerkam­
mer Bremen und der Akademie für Weiterbildung 
der Universität Bremen dauert 12 Monate und 
umfasst 18 Präsenztage.

Bewerbungsfrist: bis 24. Juni 2019
Studienbeginn: 1. September 2019
Info-Veranstaltung: 21. Mai 2019 um 17 Uhr,  
in der Akademie für Weiterbildung, UNICOM- 
Gebäude, Haus Turin, Raum 3

Infos auch zu Finanzierung und 

 Zulassungs voraussetzungen unter: 

www.uni-bremen.de/zap/zap-bildung/
arbeitsbezogene-beratung

 0421 . 2 18 56 70 7

 Altenpflege: Bessere 
Ausbildungs bedingungen
Höhere Vergütungen, eine Pauschale für Fahrt- und Lern mittel-
kosten und mehr Urlaubstage – die Tarifgemeinschaft Pflege 
 Bremen und die Vereinte Dienstleistungsgewerkschaft Verdi 
haben gemeinsam den Tarifvertrag über die Ausbildungsbedin­
gungen in der Altenpflege verbessert. Der Tarifgemeinschaft 
Pflege Bremen gehören 16 Pflegeanbieter an.

Beratung bei Problemen in 
der Ausbildung läuft weiter 
Die Mitarbeiter von „Bleib dran!“ bieten Auszubildenden und 
Ausbildenden in Bremen und Bremerhaven Unterstützung bei  
der positiven Bewältigung von Ausbildungskonflikten an. Das 
können Probleme im Betrieb, in der Schule oder im Privat­
bereich sein. Ausbildungsabbrüche  sollen  vermieden und die 
Ausbildungs verhältnisse stabilisiert werden. In der Beratung 
 werden gemeinsam mit den Ratsuchenden Konflikte geklärt und 
Lösungen erarbeitet. Die Beratung ist kostenlos, neutral und 
 vertraulich.
 „Bleib dran!“ war bislang immer  wieder befristet finan­
ziert, die Senatorin für Kinder und Bildung und die Arbeit­
nehmerkammer sichern die Beratungsstelle nun dauerhaft ab.

Kontakt

  0421 . 2 18 56 70 8, Bremen
  0471 . 9 22 35 48, Bremerhaven

www.uni-bremen.de/zap/zap-coaching/ausbildung-bleib-dran

Neue Leitung  
in  Bremerhaven
Ab 1. März leitet Tomke Claußen die 
Geschäftsstelle der Arbeitnehmerkam­
mer in der Seestadt. Seit 2012 arbeitet 
sie als Rechtsberaterin in der Arbeit­
nehmerkammer in der Arbeits­ und 
Sozialrechtsberatung, der öffent lichen 
Rechtsberatung und seit 2016 auch 
in der Insolvenzberatung. Die gebürti­
 ge Bremerhavenerin will das Kompetenzzentrum für Arbeits- 
und Sozialrecht am Neuen Hafen weiter ausbauen und das Bera­
tungsangebot an die Heraus forderungen der Zukunft anpassen. 

Fo
to

: 
St

ef
an

 S
ch

m
id

ba
ue

r

✁✂✄ — März / April 2019

—  5













Mieterhöhung  
— und nun?

Darf mein Vermieter die Miete erhöhen 

wie, wann und so oft er will? Gibt es einen 

Mietspiegel? Was Mieter in Bremen  wissen 

sollten

Teil zustimmen. Ohne Zustimmung 
wird die Mieterhöhung nicht wirksam. 
Stimmt der Mieter der Er  höhung zu, gilt 
die neue Miete ab dem  dritten Monat 
nach Erhalt des Er  höhungsverlangens 
des Vermieters. Verweigert der Mieter 
seine Zustimmung, kann der Vermieter 
innerhalb von drei Monaten klagen, um 
die Mieterhöhung durchzusetzen. Übri­
gens: Der Mieter hat bei einer Mieter­
höhung ein Sonder kündigungsrecht, 
das heißt, er kann den Mietvertrag bis 
zum Ende seiner Überlegungsfrist zum 
Ablauf des übernächsten Monats kün­
digen. 

Infos zu Mieterhöhungen wegen Mo­ 
dernisierung oder Neuvermietung fin­
den Sie auf unserer Website unter 

 www.arbeitnehmerkammer.de

Text: Hanna Mollenhauer
Juristische Beratung: Marion Dobner
Foto: Kay Michalak

 Wie muss eine Mieterhöhung  

 formal aussehen?

Die Mieterhöhung muss in Textform, 
zum Beispiel per Brief oder E­Mail er­
folgen und von allen Vermietern an alle 
Mieter gesendet werden. Der Vermieter 
muss die Erhöhung in  Zahlen angeben, 
Angaben in Prozent  gelten nicht. Und 
er muss die Er  höhung begründen. Einer 
der häufigsten Gründe ist eine Anpas­
sung an die ortsübliche Miete. Darauf 
beziehen sich die folgenden Fragen. 

 Wie oft sind Mieterhöhungen  

 möglich?

Frühestens ein Jahr, nachdem die letzte 
Mieterhöhung wirksam wurde, darf 
eine weitere Mieterhöhung angekün­
digt werden. 

 Wie stark darf der Vermieter  

 die Miete erhöhen?

Bei bestehenden Mietver hältnissen 
darf der Vermieter zum einen die Miete 
nur gemessen an der orts üblichen 
Miete erhöhen. Zum anderen darf die 
 Kaltmiete innerhalb von drei Jahren 
in Bremer haven nicht um mehr als  
20 Prozent steigen, in der Stadt  Bremen 

nur um 15 Prozent (Kappungsgrenze). 
Das gilt auch dann, wenn die orts  üb­
liche Vergleichsmiete noch nicht er -
reicht ist. 

 Wie wird die ortsübliche   4.  Miete ermittelt?

Der Vermieter kann sich auf einen Miet­
spiegel, eine Mietdatenbank, ein Sach­
verständigengutachten oder drei Ver­
gleichswohnungen berufen. In der Stadt 
Bremen gibt es anders als in Bremer­
haven keinen Mietspiegel. Benennt der 
Vermieter drei Vergleichswohnungen, 
müssen diese von der Ausstattung, der 
Lage und der Größe her ähnlich sein. 
Die Vergleichswohnungen müssen so 
bezeichnet sein, dass der Mieter hinge­
hen und klingeln kann. Der Vermieter 
darf allerdings nur die niedrigste der 
drei Vergleichsmieten fordern und kei­
nen Durchschnittswert  bilden. Grund­
lage für eine Mieter höhung ist immer 
die tatsächliche Wohnfläche. 

 Wie und wann wird die    5.  Mieterhöhung wirksam?

Der Vermieter kann die Mieterhöhung 
nicht einseitig geltend machen. Er darf 
den Mieter nur zur Zustimmung auffor­
dern. Hierfür hat der Mieter ab Erhalt 
der Mieterhöhung bis Monatsende und 
zwei weitere Monate Zeit. Der Mieter 
kann der Mieterhöhung auch nur zum 

1.

2.

3. Wenn Mieter eine Mieterhöhung er -

halten, sollten sie sich in der Rechts-

beratung der Arbeitnehmerkammer 

beraten lassen.
 

 Weitere Infos zur öffentlichen 

Rechts beratung finden Sie auf der 

Rückseite dieses Magazins.
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= für Betriebs- und Personalräte= für Politikinteressierte= für alle

Aus der Reihe „Ihr Recht – einfach erklärt“

 Digitale Arbeit – Meine Daten im Job 

Bürgerstraße 1, Bremen
 Minijob = Minirechte? 

Lindenstraße 8, Bremen-Nord
 Befristung – auf ewig von einem Vertrag zum nächsten?  

Bürgerstraße 1, Bremen
 Die Rente – ein Überblick

Bürgerstraße 1, Bremen
 Mutterschutz, Elternzeit und Elterngeld

Lindenstraße 8, Bremen-Nord

Fotoausstellung: Jodi Bieber

 Works on Gender 
an zwei Orten: Vegesacker Geschichtenhaus, Zum Alten Speicher 5A, Bremen 
und Galerie im Foyer, Bürgerstraße 1, Bremen

 Harte Jungs und brave Mädels?  

Führung durch die Ausstellung, anschließend: Theaterworkshop (60 Minuten) 

Vegesacker Geschichtenhaus, Zum Alten Speicher 5A, Bremen

Feierabend-Führungen in der Kunsthalle 

 „Unser Lehm ist der Kunz geweint. Die Sammlung Hajo und Angelika Antpöhler“ 

 „Tierischer Aufstand. 200 Jahre Bremer Stadtmusikanten in Kunst, Kitsch und Gesellschaft“ 

Jeweils dienstags. Anmeldung mit KammerCard-Nummer bis zum Fr. vorher unter  0421.3 63 01-0.

Austausch für Vorsitzende – Gleiche/r unter Gleichen und doch der/die Erste sein

Kultursaal, Bürgerstraße 1, Bremen

Sozialpolitik mit Zukunft – welche Rolle spielen die Sozialversicherungen?

Kultursaal, Bürgerstraße 1, Bremen

Aus der Reihe „Alles im Blick“ (Modul 8) – Datenschutz und Mitbestimmung

Haus der Wissenschaft, Sandstraße 4/5, Bremen

Menschengerechte Gestaltung der Arbeit durch Mitbestimmung im Arbeitsschutz

Lindenstraße 8, Bremen-Nord 

Aus der Reihe „Alles im Blick“ (Modul 8) – Datenschutz und Mitbestimmung  

Forum der Arbeitnehmerkammer, Barkhausenstraße 16, Bremerhaven

Aus der Reihe „Ihr Recht – einfach erklärt“

 Gehalt – was Beschäftigte wissen sollten

 Ran an den PC – Steuererklärung selbst gemacht!

Arbeitnehmerkammer, Barkhausenstraße 16, Bremerhaven 

Recuerdos Encontrados – Gefundene Erinnerungen 

Malerei, Zeichnungen und Installation von Antonio Velasco Muñoz

Arbeitnehmerkammer, Barkhausenstraße 16, Bremerhaven 

Kabarett im Capitol

Frank Grischek (1. März) / Lisa Catena (9. März) / Alexander Burkhard, Miss Allie &  

Sulaiman Masomi (15. März) / Philipp Weber (23. März) / Bühne Cipolla (29. März) /  

Matthias Brodowy (30. März) / Simone Solga (4. April)

Capitol, Hafenstraße 156, Bremerhaven

 BREMEN & BREMEN-NORD

5. März

5. März

12. März

26. März 

2. April

je 18 – 19.30 Uhr

bis 29. März

17. März

15 Uhr

5. März

2. April

je 18 Uhr

6. März

16 – 18 Uhr

7. März

15 – 18 Uhr

20. März

15 – 18 Uhr

26. März

15 – 18 Uhr

 BREMERHAVEN

14. März

15 – 18 Uhr

19. März

26. März

je 17 – 18.30 Uhr

5. März –

30. April

1. März –

4. April

jeweils 20 Uhr

Weitere Veranstaltun gen und  Informationen unter  www.arbeit nehmer kammer.de/veranstaltungen

Veranstaltungen
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Vom Problemquartier  
zum Hoffnungsprojekt

Bremerhaven gilt schon seit Langem als Stadt der niedrigen Mieten und  

hohen Leerstände. Doch nun wird gebaut, saniert – und die Mieten steigen.  

Ein Besuch in Lehe, einem Stadtteil im Wandel

 Dass er dafür nicht in ange­
sagten stadtbremischen Quartieren wie 
dem Viertel oder der Neustadt wohnt, 
stört Kilian Haye nicht. „In einem der 
größten geschlossenen Gründerzeit­
viertel Deutschlands zu wohnen, ist ja 
auch etwas Besonderes“, sagt er nicht 
ohne Stolz. Dass dieses ausgerechnet im 
Bremer havener Stadtteil Lehe liegt, der 
in den Medien immer wieder als Pro­
blemquartier beschrieben wird – das  
stört ihn nicht.

 Wobei: Es tut sich was in Lehe, 
insbesondere im Quartier rund um 
die Goethestraße. Einige Häuser sind 
frisch gestrichen. Es gibt Räume für 
Anwohnerinitiativen und Kreative, 
wie zum Beispiel das Goethe45, eine 
Mischung aus Galerie und Künstler­
wohnhaus. „In den vergangenen Jahren 

haben sich Stadtverwaltung, Investo­
ren und Wohnungs baugesellschaften 
zu  sammen getan, um Quartiere wie 
Lehe aufzuwerten und attraktiven, 
bezahlbaren Wohnraum zu schaffen“, 
sagt Dominik Santner, Referent für 
 Wirtschafts­ und Infrastrukturpolitik 
der Arbeitnehmerkammer Bremen. 

Wohnraum an sich ist zwar nie ein Pro­
blem in Bremerhaven gewesen. Und 
auch die Preise lagen noch vor weni­
gen Jahren mit fünf Euro pro Quadrat­
meter zum Teil deutlich unter dem 
Niveau anderer westdeutscher Groß­
städte. Doch die geringe Nachfrage und 
die geringen Mieteinannahmen führten 
zu den Problemen, die man bis heute 
rund um die Goethestraße sehen kann: 
Häuser stehen leer, von den Wänden 
bröckelt der Putz. „Die Rendite aus der 
Vermietung von Wohnungen ist oft so 
gering, dass Eigentümer notwendige 
Investitionen in Instandhaltung und 
Modernisierung nicht leisten können 
oder wollen“, erklärt Santner.
 Gleichzeitig entstehen am 
Neuen Hafen, auf dem Kistnergelände, 
im Warringsquartier und dem Werft­
quartier Neubauten mit Mieten von 
über zehn Euro pro Quadratmeter. Für 
viele Beschäftigte ist das nicht bezahl­
bar. Die Folge: Normalverdiener kon­
kurrieren mit ärmeren Menschen um 
denselben Wohnraum. „Dass Vermie­
ter im Zweifelsfall lieber an das Ehe­
paar mit einem doppelten, geregelten 

Text: Melanie Öhlenbach
Fotos: Kay Michalak

Schneeweiß leuchtet das Gebäude im 
Bremerhavener Winterschmuddel wet­
ter. Durch die Sprossenfenster im Erd­
geschoss fällt Licht. Junge Menschen 
sitzen mit Laptops an einem langen 
Tisch und arbeiten. Ein Kronleuch­
ter baumelt von der hohen, stuckver­
zierten Decke, ein Sofa steht mitten 
im Raum. Alles wirkt recht edel – und 
sehr neu: Erst seit Juli 2018 gibt es das 
offene Gemeinschaftsbüro im sanierten 
Gründerzeithaus an der Goethestraße.  
Drei Etagen höher, unterm Dach, wohnt 
Kilian Haye. Drei Zimmer, Küche, Bad 
und einen großen Balkon teilt er sich 
mit einem Mitbewohner. Mehrfach 
 verglaste Fenster, Holzboden, moderne 
Deckenheizung: alles frisch saniert. 
„Ein Traum“, sagt der 21­Jährige. „Die 
Wohnung ist Luxus pur.“ 

Kilian Haye studiert an der Hochschule 
Bremerhaven. Anders als so mancher 
Kommilitone hat er sich nicht dafür 
entschieden, in Bremen zu wohnen 
und jeden Tag zu pendeln. Das spart 
ihm nicht nur Zeit, sondern auch Geld: 
Etwa 700 Euro warm kostet die gut  
75 Quadratmeter große Studenten­
bude, die Miete teilt er sich mit seinem 
Mitbewohner. Die pendelnden Studien­
kollegen zahlten etwa 500 Euro für ihr 
WG-Zimmer, schätzt er.

„Im Goethequartier 

 versucht man sich in einem 

 Balanceakt: das Quartier 

zu sanieren und die Mieten 

bezahlbar zu halten.“

Dominik Santner
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Einkommen vermieten als an eine 
Familie mit Hartz-IV-Bezug, dürfte 
keine Seltenheit sein“, meint Santner.

Im Goethequartier versucht man sich 
nun in einem Balanceakt: das Quartier 
zu sanieren und die Mieten bezahlbar 
zu halten. In anderen Städten hätte ein 
Quartier mit einem ähnlichen architek­
tonischen Schatz längst eine Gentrifi­
zierungswelle mit Luxussanierungen 
und entsprechenden Mietsteigerungen 
losgetreten, davon ist Santner über­
zeugt. „Gerade in Bremerhaven ist es 
aber wichtig, dass sich auch gering 
verdienende Arbeitnehmer modernen 
Wohnraum leisten können.“ 
 Eine Akteurin, die diesen sanf­
ten Strukturwandel mit vorantreibt, 
ist die städtische Wohnungsbaugesell­
schaft Stäwog. Bei ihr wohnt Mira 
Levinson mit ihren Zwillingen, in einem 
Mehrgenerationenhaus. „Ein absoluter 
Glücksfall“, sagt die  42-Jährige. Seit 

dem Jahr 2005 leben in dem Projekt 
an der Goethestraße ältere Menschen, 
Familien und Alleinerziehende unter 
einem Dach. Die Stäwog sanierte in 
Absprache mit den Bewohnerinnen und 
Bewohnern das mehrstöckige Gebäude, 
baute einen Fahrstuhl an. Im Erdge­
schoss haben sich Mieterinnen und 
Mieter eine Werkstatt, eine Gästewoh­
nung mit Musikzimmer und eine Sauna 
eingerichtet. 

 Für ihre 75 Quadratmeter große 
Dreieinhalbzimmerwohnung zahlt Mira 
Levinson monatlich rund 600 Euro an 
die Stäwog. Eine Miete, die für sie in 
dieser Höhe in Ordnung ist. Doch durch 
ihre Arbeit als Migrations beraterin 

weiß sie auch, dass sich nicht jeder 
das leisten kann. Sie fragt sich oft: 
Was passiert mit den Menschen, wenn 
Lehe gentrifiziert ist? Können wir alle 
hier wohnen bleiben? „Ich wünsche 

mir sehr, dass das  Viertel durchmischt 
bleibt – mit Menschen aus unterschied­
lichen Ländern und  sozialen Schich­
ten“, sagte sie.

Eine Frage, die auch die Arbeitnehmer­
kammer umtreibt. Wie sich die Wohn­
situation im Goethequartier, aber auch  
im Rest der Seestadt entwickeln wird, 
hängt aber nicht nur von  bezahl baren, 
modernen Wohnungen ab. „Die Ent­
wicklung Bremerhavens steht und fällt 
auch damit, wie attraktiv die Stadt  
für Studierende und Berufs anfänger 
bleibt“, meint Santner. „Um sie lang­
fristig zu halten, brauchen sie nicht 
nur eine berufliche Perspektive, 
 sondern auch urbane Viertel mit 
einem  vielfältigen Angebot an Einzel­
handel, Cafés und Freizeitangeboten.“ 
Die Auf    wertung des Goethequartiers 
sei ein Schritt in die richtige Richtung. 
„Bremer haven hat aber noch einen 
 langen Weg vor sich.“

Kilian Haye: „Meine Wohnung  

ist Luxus pur.“

Mira Levinson:  

„Ich  wünsche mir 

sehr, dass das  

Viertel  durch - 

mischt bleibt – 

mit Menschen aus 

unterschiedlichen 

 Ländern und sozi-

alen Schichten.“ 

„Die Entwicklung 

 Bremerhavens steht und  

fällt auch damit, wie  attraktiv 

die Stadt für Studierende 

und Berufsanfänger bleibt.“

Dominik Santner

BAM — März / April 2019 Wohnen in Bremerhaven
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Es verlangt höchste 

 Konzentration, wenn 

 Cellist Benjamin Stiehl 

sich im Probensaal der 

Philharmoniker auf ein 

Konzert vorbereitet

  Galerie der ArbeitsweltBAM — März / April 2019
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Vollblutmusiker

Seit rund 15 Jahren spielt Benjamin Stiehl Cello bei  

den Bremer Philharmonikern. Das Orchester zählt mit  

bald 200 Jahren zu den ältesten in Deutschland

Text: Frauke Janßen  –  Foto: Kay Michalak

F
link und behände, dann wieder zart und bedäch­
tig gleitet der Bogen über die Saiten des Instru­
ments. Cellist Benjamin Stiehl probt mit 42  weiteren 
 Musikern eine Haydn­Ouvertüre für ein Konzert 

in der Bremer Glocke. Die britische Dirigentin Julia Jones 
 leitet die Probe mit kleiner Besetzung. Insgesamt verfügt das 
 Orchester über 82 festangestellte Berufsmusiker – darunter 
sieben Cellisten.

Wie die seiner Musikerkollegen, begann auch  Benjamin 
Stiehls Karriere als Kind. „Mit acht Jahren habe ich 
 angefangen, Cello zu lernen“, erinnert sich der 38­Jäh­
rige. Dass er heute als Berufsmusiker arbeitet, hat er auch 
 seinen Eltern zu verdanken. „Sie haben in der Anfangszeit 
sehr darauf geachtet, dass ich jeden Tag meine halbe Stunde 
übe.“ Der Wunsch, das Instrument auch beruflich spielen zu 
 wollen, kam mit etwa 16 Jahren auf. Dank seines Talents 
wechselte Benjamin Stiehl zwei Jahre vor Schulschluss in 
eine Nachwuchsförderklasse an die Leipziger Hochschule 
für Musik und Theater und studierte dort anschließend fünf 
Jahre lang sein Instrument. 
  Mit seinem Cello­Diplom in der Tasche hätte er seine 
Ausbildung als abgeschlossen betrachten können. „Ich wollte 
mein Repertoire aber erweitern und durfte bei einem  jungen 
 Lehrer drei Jahre lang weiterstudieren und mein Konzert­
examen ablegen.“ Das war im Jahr 2004. Zur selben Zeit hat 
er sich bei den Bremer Philharmonikern beworben. Wer neu 
in das Orchester aufgenommen wird, beurteilt die jeweilige 
Instrumentengruppe. Für Stiehl ist das die richtige Heran­
gehensweise: „Es entscheidet nicht der Chef, sondern die 

GALERIE DER ARBEITSWELT

Mitmusiker, wer vom Klang und vom Typ her hineinpasst.“ 
Nach einjähriger Probezeit haben die Kollegen erneut abge­
stimmt. Seitdem gehört Benjamin Stiehl zu den festangestell­
ten Philharmonikern.
  Besonders gut gefällt ihm, dass sich ihre Auftritte in 
der Oper und den Philharmonischen Konzerten die Waage 
halten. „Die Arbeit ist dadurch sehr abwechslungsreich“, 
sagt Stiehl. Wenn sich die Musiker auf Konzerte vorberei­
ten, wechseln sich Proben vormittags mit Opernauftritten 
im Theater Bremen am Abend ab. Am Nachmittag ist Pause. 
„Zu jeder  ersten Probe für ein neues Projekt bereiten wir die 
 Stücke zu Hause vor“, erzählt Stiehl von seinem Musikerall­
tag. Nebenbei verfolgt er seine Leidenschaft als Kammer­
musiker. Die teilt er mit seiner Frau, einer Pianistin, mit der 
er ebenfalls Konzerte spielt. Auf die Frage, ob Berufs musiker 
noch Lampenfieber haben, lacht Benjamin Stiehl: „Ja!“, 
 antwortet er, „das kommt durchaus vor – und die Musik pro­
fitiert davon.“

Der Orchestermusiker

Auf eine freie Stelle bei den Bremer Philharmonikern be -

werben sich rund 100 Musiker. Etwa 20 davon werden zu 

einem Probespiel eingeladen. Um langfristig aufge nommen 

zu werden, braucht es neben musikalischem Rüst zeug 

auch Teamgeist, um sich in die Orchester-Klangfarbe 

 einfügen zu können. 
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Einzelhandel  
drückt die Löhne 

Immer mehr Unternehmen des Einzelhandels suchen Modelle  

zur Senkung der  Personalkosten. Negativschlagzeilen hat zuletzt unter  

anderem die Supermarktkette Real gemacht

Text: Anne-Katrin Wehrmann  –  Foto: Kay Michalak

ihren Betriebsrat ja“, sagt Meister. 
„Wenn wir uns nicht für sie einsetzen, 
wer soll es sonst machen?“  Momentan 
hat die 56­Jährige besonders viel zu 
tun. Voriges Frühjahr gab der Real- 
Mutterkonzern Metro bekannt, dass 
Real den Handelsverband Deutsch­
land (HDE) verlassen und sich dem 
 kleineren Arbeitgeberverband AHD an­
schließen werde – mit der Folge, dass 

S
usanne Meister ist Betriebs­
rätin mit Leib und Seele. Seit 
fast 25 Jahren engagiert sich 
die Kassiererin für die Rechte 

ihrer Kolleginnen und Kollegen, seit 
2002 ist sie Betriebsrats vorsitzende des 
Real-Markts an der Duckwitzstraße. 
Wer etwas auf dem Herzen hat und 
Hilfe braucht, kann sich auch nachts 
bei ihr melden. „Dafür haben die Leute 

neu angestellte Mitarbeiter seither 
nicht mehr nach dem bis zu jenem Zeit­
punkt gültigen Tarif bezahlt werden 
müssen. Für die „Neuen“ bedeutet das, 
dass sie bei höherer Wochenarbeitszeit 
zumeist einen geringeren Stundenlohn 
sowie ein stark reduziertes Urlaubs­ 
und Weihnachtsgeld erhalten. „Viele 
müssen einen Zweitjob machen, weil 
sie mit dem Geld nicht auskommen“, 
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Lohnkosten gefunden.“ Aber auch 
andere Supermarktketten wie Rewe 
und Edeka beteiligten sich über die 
Privatisierung von Märkten an der 
Tarifflucht.
 „Das Fatale ist, dass die Löhne 
in nicht tarifgebundenen Betrieben bis 
zu 30 Prozent niedriger sind“, berichtet 
Salot. Davon seien überwiegend Frauen 
betroffen: So arbeite in  Bremen jede 
zehnte sozialversicherungs pflichtig 
be schäftigte Frau im Einzelhandel. 
„Durch die Entwicklung zur Tarifflucht 
besteht die Gefahr, dass immer mehr 
dieser Arbeitsplätze prekär werden 
und nicht mehr die Existenz sichern –  
zumal häufig nur noch Teilzeitver­
träge angeboten werden.“ Der Einzel­
handel stehe auf der Kippe, sich zur 
Niedriglohnbranche zu entwickeln, 
wodurch nicht zuletzt auch die Gefahr 
zur Alters armut steige. Um das zu ver­
hindern, sei die Politik aufge fordert, 

durch eine Gesetzes änderung die soge­
nannte Allgemeinverbindlicherklärung 
(AVE) von Tarifverträgen zu erleich­
tern. Durch sie wird ein Tarifvertrag 
auch für die bis dahin nicht tarifgebun­
denen Unter nehmen und ihre Mitar­
beiter innerhalb der jeweiligen Branche 
und des räumlichen Geltungsbereichs 
verbindlich. „Darüber hinaus ist es 
wichtig, Betriebsräte zu gründen, den 
gewerkschaftlichen  Organisationsgrad 
zu erhöhen und allgemein für die 
Arbeitsbedingungen zu sensibilisieren“, 
betont Salot, „denn nur gemeinsam ist 
man stark.“

Streikrecht und Tarifautonomie  

mit Leben füllen

Das sieht Sandra Schmidt, Gewerk­
schaftssekretärin Einzelhandel bei 
Verdi in Bremen, ähnlich. Und auch 
mit Blick auf die Verantwortung der 
Politik stimmt sie zu: „Es müssen 
gesetzliche Lösungen her, dass  solche 
Modelle wie bei Real nicht sein  dürfen. 
Da nützt uns die ganze Tarifautono­
mie nichts, wenn so etwas möglich 

kritisiert Meister. „Das sorgt schon für 
eine gewisse Wut im Bauch. Und für 
Angst, dass sie die nächste Miete nicht 
bezahlen können.“

Bereits im Juni 2015 war Real inner­
halb des HDE von einem Tag auf 
den anderen in die sogenannte OT­ 
Mitgliedschaft (Mitgliedschaft ohne 
Tarifbindung) gewechselt: Damals ge -
lang es der Dienstleistungsgewerk­
schaft Verdi nach zähen Verhandlun­
gen, mit der Supermarktkette einen 
„Zukunftstarifvertrag“ auszuhandeln. 
Darin verzichteten die Mitarbeiter für 
eine Übergangszeit auf Lohnerhöhun­
gen, die ihnen laut Flächentarifvertrag 
des Einzelhandels zugestanden hätten, 
sowie auf einen Teil ihres Urlaubs­ und 
Weihnachtsgeldes. Als Ziel wurde fest­
gelegt, bis Ende März 2018 einen neuen 
Tarifvertrag auszuhandeln – andern­
falls würde schrittweise der Flächen­
tarif wieder zur Anwendung kommen. 
Da Real kurzfristig aus den Verhand­
lungen ausstieg, gilt für die Bestands­
belegschaft nun wieder der Flächen­
tarif. Für neue Mitarbeiter sowie für 
solche mit auslaufenden Zeitverträgen 
und solche, die in andere Abteilungen 
wechseln möchten, allerdings nicht. 
„Der  Wechsel in den anderen Arbeit­
geberverband war wie eine Kriegser­
klärung“, macht Susanne Meister deut­
lich. In den Märkten entstehe seitdem 
eine Zweiklassengesellschaft von alten 
und neuen Kollegen: „Für die inner­
betriebliche Stimmung ist das nicht 
gerade förderlich.“

Auf der Kippe zur  

Niedriglohn branche 

Dass Arbeitgeberverbände seit den 
1990er­Jahren OT­Mitglied schaften 
an      bieten, ist einer der wesentlichen 
Gründe dafür, dass die allgemeine Tarif­
bindung in den alten Bundes ländern 
zwischen 1998 und 2017 von 76 auf  
57 Prozent gesunken ist. Im Einzelhan­
del ist die Entwicklung noch dramati­
scher: Dort lag die Tarif bindung laut 
Institut für Arbeitsmarkt­ und Berufs­
forschung 2016 nur noch bei 41 Pro­
zent. „Der Wett bewerbsdruck im Ein­
zelhandel ist groß“, erläutert Marion 
Salot, Referentin für Wirtschafts politik 
bei der Arbeitnehmerkammer. „Um 
im Preiskampf zu be  stehen,  drehen 
viele Unternehmen an der Personal­
kosten-Schraube. Real hat eine beson­
ders perfide Praxis zur  Senkung der 

ist.“ Die Verantwortlichen im Ein­
zelhandel spielten mit den Ängsten 
und Nöten der Menschen, kritisiert 
Schmidt. „Es gibt immer noch viele, 
die für schlechtes Geld arbeiten – aus 
Verzweiflung, weil sie auf ihren Job 
angewiesen sind.“ Die Gewerkschafts­
sekretärin appelliert an alle Betroffe­
nen, sich für ihre Rechte einzusetzen: 
„Das Streikrecht und die Tarifautono­
mie müssen mit Leben gefüllt werden, 
nur so lässt sich mehr Unabhängig­
keit für die Beschäftigten erreichen.“ 
Die nächste Gelegenheit zum Arbeits­
kampf bietet sich ab Anfang Mai, wenn 
der aktuelle Flächentarif im Einzelhan­
del ausläuft und die Tarifparteien nicht 
mehr an die Friedenspflicht gebunden 
sind. Schmidt rechnet für die nächste 
Verhandlungsrunde mit zähen Gesprä­
chen. „Es würde mich nicht wundern, 
wenn dabei das Real-Modell allgegen­
wärtig wäre.“

 Unterdessen kämpft Betriebs­
ratsvorsitzende Susanne Meister an 
einer anderen Front. Von den  aktuell 
142 Beschäftigten des Real-Markts an 
der Duckwitzstraße sind derzeit 22 mit 
den neuen schlechteren Arbeitsver­
trägen ausgestattet: Für sie hat sie 
beim Arbeitsgericht ein Verfahren 
gestartet, um nach dem Betriebsver­
fassungsgesetz eine Entscheidung über 
die Rechtmäßigkeit der Eingruppie­
rungen in diesen Verträgen herbei­
zuführen. „Das Verfahren wird sich 
wahrscheinlich ewig hinziehen“, fürch­
tet Meister. „Aber wenn man nicht 
anfängt, kann man auch zu keinem 
Ergebnis  kommen.“ 

Beratung für Betriebs­ und  Personalräte

Betriebliche Interessenver tretungen 

können sich in der Arbeitnehmer-

kammer beraten lassen. Weitere Infos 

auf der Rückseite dieses Magazins.   

  www.arbeitnehmerkammer.de/
mitbestimmung

„Um im Preiskampf zu bestehen, drehen viele Unternehmen an 

der Personalkosten-Schraube. Real hat eine besonders perfide 

Praxis zur Senkung der Lohnkosten gefunden.“

Marion Salot

✙✚✛ — März / April 2019 Tarifflucht im Einzelhandel

—  19



Eine Frage der  
Generation

Millenials, Generation What, Me oder Y: Für die Generation, die in den  

1980er- und 1990er-Jahren geboren wurden, gibt es viele Bezeichnungen.  

Doch was macht diese Jahrgänge aus – gerade mit Blick auf die Arbeitswelt?

sie erreichen will. Andererseits gibt es aber auch viele, die 
Gefahr  laufen, abgehängt zu werden.“ Einen Grund hierfür 
sieht der zap­Direktor in der fortschreitenden Spaltung der 
Gesellschaft. „Sind die Startbedingungen ungleich schlech­
ter, ist der Abstand oft nicht mehr aufzuholen.“
 Die Generation Y habe daher einen großen Leistungs-
druck, sagt Klee. „Junge Menschen haben heute oft das 
Gefühl, etwas zu verpassen und die Sorge, den Anschluss 
zu verlieren. Selbstverwirklichung ist für sie gleich Selbst­
optimierung: Es gilt, den Lebensstandard der Eltern­ 
Generation zu verbessern oder zumindest zu halten.“ 

Diese Einstellung habe auch Folgen für das Zusammenleben 
und -arbeiten, für gesellschaftliche Strukturen wie Vereine, 
Parteien und den Sozialstaat an sich, meint Klee: „Das lang­
fristige Gemeinschaftsgefühl verliert durch die zunehmende 
Neoliberalisierung und Individualisierung an Bedeutung“, so 
der zap­Direktor. „Junge Menschen wollen sich nicht mehr 
über einen langen Zeitraum festlegen, sondern flexibel und 
punktuell engagieren – so wie es zu ihrem Eigeninteresse 
und ihrem aktuellen Lebensstil passt.“
 Wie die junge Generation tickt, zeigt unter  anderem 
„Generation What“ – eine europaweite Onlineumfrage, 
an der sich nach eigenen Angaben mehr als eine Million 
 Menschen zwischen 18 und 34 Jahren aus ganz Europa 
beteiligten. Die Initiatoren – unter anderem der Bayeri­
sche Rundfunk, das ZDF und der Südwestrundfunk (SWR) –   
wollten wissen, was diese Generation über Arbeit und Bil­
dung, aber auch über die Gesellschaft, Europa, die Familie 
und Sex denkt. Wie es um ihr Vertrauen in die Institutionen 
bestellt ist. Und wie ihr Blick in die Zukunft ist.

Text: Melanie Öhlenbach
Fotos: Kay Michalak

Sie sind mit digitalen Medien aufgewachsen, gelten als 
selbstbewusst und mehrheitlich gut ausgebildet. In ihrem 
Beruf wollen sie aber nicht nur Geld verdienen und Karriere 

machen. Sie wollen eine Arbeit haben, die ihnen Spaß macht 
und ihnen Freiraum bietet. Für ihre Freizeit. Für Familie. 
Und nicht zuletzt sich selbst. 
 So in etwa charakterisiert die Forschung vielfach die 
Generation Y – Menschen, die heute zwischen 20 und Mitte/
Ende 30 sind. Für Professor Andreas Klee vom Zentrum 
für Arbeit und Politik der Universität Bremen (zap) greift 
dieses Bild jedoch zu kurz: „Ein Teil dieser Generation ist 
ungemein zielorientiert: Sie hat ganz klar vor Augen, was 

„Junge Menschen wollen sich nicht  

mehr über einen langen Zeitraum 

 festlegen, sondern flexibel und   

punktuell engagieren – so wie es  

zu ihrem  Eigeninteresse und ihrem  

aktuellen Lebensstil passt.“ 

Andreas Klee
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Fokko Mehrens, 25, 

Masterabsolvent Maschinenbau

Seinen Uni­Abschluss hat er im Dezember gemacht. Jetzt 
geht Fokko Mehrens auf Jobsuche. Und das recht optimis­
tisch. Denn mit seinem Master in Maschinenbau hat er der­
zeit gute Chancen auf dem Arbeitsmarkt. Überall werden 
Arbeitskräfte mit seinen Kenntnissen gesucht, potenzielle 
Arbeitsfelder erstrecken sich von Luftfahrt und Windkraft bis 
hin zu Förderanlagen und Landmaschinen.

Der 25­Jährige hat die Qual der Wahl. Denn in welcher 
 Branche sein Arbeitsleben beginnt, ist für ihn grundsätzlich 
erst einmal zweitrangig. „Ob Förderband oder Windkraft­
anlage: Die Methoden, solche Konstruktionen zu entwickeln, 
sind gleich“, sagt er. Und genau das methodische Arbeiten ist 
es, worin Fokko Mehrens seine Stärke sieht: „Ich bin ein logi­
scher Denker“, sagt er, „ein Problemlöser. Ich will die best­
mögliche Lösung für eine Aufgabe finden.“
 Sechs Jahre lang hat sich der gebürtige Oldenburger 
fast ausschließlich seinem Studium gewidmet. Nun freut er 
sich auf das Arbeitsleben. Denn neben einer angemessenen 
Bezahlung, Weiterbildungsmöglichkeiten und einem Team, 
in dem er produktiv arbeiten kann, wünscht er sich auch ein 
gewisses Maß an Work­Life­Balance – zumindest langfristig. 
„Ich habe kein Problem damit, mich jetzt erst einmal rein­
zuhängen und viel zu arbeiten. Aber Zeit für  Hobbys und 
Familie, die sollte auch sein.“ Sein großer Wunsch:  Wieder 
mit dem Handball anfangen – sei es als Spieler oder als 
 Trainer. Den Sport hatte er zugunsten der Uni weitestgehend 
aufgegeben. „Und auch mal wieder richtig Urlaub machen – 
das wäre super.“
 Grundsätzlich blickt Fokko Mehrens zuversichtlich 
in die Zukunft – auch dank seiner Berufswahl. „Ich möchte 
mir jetzt einen Arbeitgeber aussuchen, der mich am besten 
voranbringt.“ Allein um das Thema Rente macht sich der 
25­Jährige ein wenig Sorgen. „Während des Studiums hatte 
ich kein Geld, das ich zur Seite legen konnte. Aber ich weiß, 
dass es nun so langsam an der Zeit wäre, für das Alter vor­
zusorgen.“

Franziska Quillfeldt, 25, 

gelernte Industriekauffrau, Personalsachbearbeiterin

Schule, Ausbildung, Studium neben dem Vollzeitjob: 
 Franziska Quillfeldt weiß, was sie will. Derzeit arbeitet die 
25­Jährige in der Personalabteilung der Bremer Straßenbahn 
AG. Dort kümmert sie sich darum, dass Abrechnungen stim­
men, Arbeitszeiten korrekt erfasst, Zulagen und Zuschüsse 
ausgezahlt werden. Eine Arbeit, die der Bremerin Spaß 
macht – auch weil sie dadurch viel Kontakt zu Kolleginnen 
und Kollegen hat. „Ich hätte keine Lust, meine Zeit einfach 
nur so abzusitzen. Ich will jeden Tag auch einmal im Büro 
gelacht haben.“

Trotz Freude an der Arbeit, ein gewisser Lebensstandard ist 
ihr wichtig – ein eigenes Auto und eine eigene Wohnung 
beispielsweise. „Ich möchte mir auch etwas leisten können“, 
sagt sie und betont: „Das Verhältnis von Arbeit, Qualifi-
kation und Entgelt muss stimmen.“ Im Moment ist sie mit 
ihrer Arbeit komplett zufrieden. Und was die Zukunft bringt? 
„Das wird sich zeigen“, sagt Franziska Quillfeldt. Eins steht 
dabei aber für sie fest: „Auf Kosten meines Privatlebens 
möchte ich nicht Karriere machen.“ 
 Dass sie trotzdem für Mai den Bachelor in Business 
Administration anstrebt, hat einen anderen Grund. „Ich 
wollte nach meiner Ausbildung im Unternehmen bleiben 
und die Wartezeit auf eine Stelle sinnvoll überbrücken“, 
erklärt die gelernte Industriekauffrau, die auch ein Fahr-
patent hat. Mit Straßenbahnfahren finanzierte sie sich das 
Studium, bevor sie 2017 in die Verwaltung wechselte. 
 Dass ihr durch die Doppelbelastung gerade nicht viel 
Zeit für Sport und Freunde bleibt, bedauert sie. „Work­ Life­
Balance ist mir eigentlich sehr wichtig. Im Moment liegt 
mein Fokus aber voll auf der Bachelorarbeit.“ Die schreibt 
Franziska Quillfeldt über die Vereinbarkeit von Familie und 
Beruf. 
 Keine hohe Priorität hat hingegen im Moment 
die Altersvorsorge. „Ich weiß aber, dass ich mich darum 
 kümmern sollte. Man kann sich nicht allein auf den Staat 
ver lassen, dass die Rente am Ende des Arbeitslebens reicht.“

Online finden Sie weitere Portäts:

  www.arbeitnehmerkammer.de/bam
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Drei Fragen 
—  Steuererklärung 
selbst gemacht

Infoveranstaltungen

Ran an den PC – Steuererklärung selbst gemacht!

 Di., 26. März, 17 – 18.30 Uhr
Barkhausenstraße 16, Bremerhaven,  0471.9 22 35-0

 Di., 25. Juni, 18 – 19.30 Uhr
Lindenstraße 8, Bremen-Nord,  0421.6 69 50-0

 Di., 19. November, 18 – 19.30 Uhr
Bürgerstraße 1, Bremen,  0421.3 63 01-28 oder -29

Die Teilnehmerzahl ist begrenzt. Bitte melden Sie sich an. 

Infos zu unserer Steuerrechtsberatung finden Sie auf der 

Rückseite dieses Magazins.
 

Weitere Veranstaltungen aus der Reihe „Ihr Recht –  einfach 

erklärt“ unter  www.arbeitnehmerkammer.de/rechteinfach

Was brauche ich, um die Steuererklärung selbst zu 

machen?

 Sie müssen sich das Elster-Formular (www.elster.de) 
herunterladen, die Steuererklärung ausfüllen und online ver­
schicken. Zusätzlich müssen Sie dem Finanzamt ein unter­
schriebenes Exemplar zukommen lassen. Wenn Sie Ihre 
Erklärung ausschließlich online machen wollen, geht das nur 
mit vorheriger Anmeldung und Sicherheitszertifikat.

Wie geht das mit dem Ausfüllen praktisch?

 In unserer Veranstaltung zeigen wir, wie das 
 Programm funktioniert, wie Sie Hilfstexte nutzen,  welche 
Formulare wichtig sind und welche Zeilen auszufüllen 
sind. Zum Beispiel ist es wichtig, als Erstes die persönlichen 
Grunddaten einzugeben, um dann die richtigen Formulare 
angezeigt zu bekommen – etwa als verheiratetes Paar.

Und woher weiß ich, was ich wo eintragen muss?

 Anhand eines Beispielfalls führen wir in der Veran-
staltung vor, wie eine Steuererklärung mit Elster­ Formular 
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ausgefüllt wird. Fragen sind natürlich möglich. Bei individu­
ellen Einzelfragen können Sie die Steuerrechtsbe ratung der 
Arbeitnehmerkammer nutzen – auch telefonisch.

Marion Jürgens
arbeitet seit 2016 in der Geschäfts-

stelle in Bremerhaven. Sie berät 

die Mitglieder in allen Fragen des 

Steuer rechts.
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